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		Über dieses Buch

		Kidnapping – darüber liest man doch höchstens in der Zeitung, das trifft doch immer nur die anderen, deshalb können es Irène und Jacques Cléry auch nicht fassen, als sie spät abends noch einmal in die Wiege schauen und ihr Kind verschwunden ist. Amalia, die Amme, schläft fest, ihren eigenen Sohn im Arm. So sieht es auf den ersten Blick aus. Doch die Entführer haben sich geirrt und nicht den kleinen Patrice Cléry, sondern Julio, den Sohn der Amme, mitgenommen.
Da beschließt Jacques, daß sie auch der Polizei gegenüber so tun wollen, es sei wirklich ihr eigener Sohn gekidnappt worden, um Patrice zu schützen und Julio durch die Bezahlung des Lösegeldes zu retten.
Doch die Entführer lassen sich nicht lange täuschen. So nimmt die Katastrophe ihren Lauf …


	
		
		Über Pierre Boileau • Thomas Narcejac

		
		Die beiden französischen Autoren Pierre Boileau (1906–1989) und Thomas Narcejac (1908–1998) haben zusammen zahlreiche Kriminalromane verfasst. Ihre nervenzerreißenden Psychothriller haben viele Regisseure zu spannenden Filmen inspiriert, am bekanntesten sind wohl «Die Teuflischen» und sein amerikanisches Remake «Diabolisch» und «Vertigo – Aus dem Reich der Toten», sicher einer der besten Filme von Alfred Hitchcock.
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Teil I
1
Der Schatten hinter dem Fenster glich einem vom Wind geschüttelten Zweig; er bewegte sich die Scheibe entlang, auf und nieder. Dann brach das herausgeschnittene Stück Glas, und eine behandschuhte Hand tastete nach dem Riegel. Das Fenster öffnete sich, und eine Silhouette, noch schwärzer als die Nacht, glitt in den Flur. Lange blieb sie stehen und lauschte auf die kaum wahrnehmbaren Laute der Stille. Schließlich knipste sie eine winzige Taschenlampe an, deren Strahl nicht stärker als ein Spazierstock war, und ging mit dem zögernden Schritt eines Blinden den Flur entlang. Erste Tür. Zweite Tür. Ein Abstellraum. Amalias Zimmer. Der Schatten hielt inne. Er hatte sein Ziel erreicht.
Die tiefen Atemzüge der schlafenden Frau waren durch die geschlossene Tür zu hören. Der Strahl der Taschenlampe verweilte auf dem Türknauf. Eine geschickte Hand drehte ihn langsam und schaltete die Lampe aus. Ein Nachtlicht erhellte den Raum nur schwach. Zwei, drei Schritte. Der Mann konnte deutlich Amalia und das Baby, das sie an sich preßte, sehen. «Wie rührend!» dachte er.
Eine offenstehende Tür führte ins Kinderzimmer. Er blieb auf der Schwelle stehen, knipste seine Lampe wieder an und ließ den Strahl über die Wände gleiten. Eine hübsche Tapete: Windmühlen, Segelschiffe und Delphine. Alles in Blau und Rosa. Der Strahl glitt tiefer, über die Wiegen und das kleine schlafende Kind. Ein Fäustchen hielt es vor den Mund gepreßt. Der Mann beugte sich über die Wiege, befestigte die Taschenlampe an einem Jackenknopf und deckte das Bett auf. Dann schob er eine Hand unter den Nacken des Kindes, während die andere den Rücken stützte. Er hob es behutsam hoch, um es nicht zu wecken. Wie eine Opfergabe trug er es mit ausgestreckten Händen an Amalias Bett vorbei und weiter den Flur entlang bis zum Fenster. Ein leiser Pfiff. Sein Komplice, der auf def Leiter gewartet hatte, nahm das Kind und verschwand. Dann glitt auch der Mann – wie ein Taucher – in die Dunkelheit zurück.
 
«Noch einmal vielen Dank, lieber Freund», sagte Cléry. «Sehen wir uns nächste Woche?»
«Nicht vor Samstag», entgegnete der Notar. «Ich habe im Augenblick sehr viel zu tun.»
Jacques Cléry schloß die Autotür und kurbelte das Fenster herunter.
«Versuchen Sie doch, Bélières mitzubringen. Er gefällt mir.»
Der Notar beugte sich hinunter und murmelte in Clérys Ohr: «Irène schien heute abend ziemlich müde zu sein.»
«Ach! Das geht schon vorüber», meinte Cléry.
Irène hatte sich eine Zigarette angezündet. Sie tat, als hätte sie nichts gehört.
«Und fahren Sie vorsichtig», empfahl der Notar.
«Ja, ich weiß», scherzte Cléry. «Entweder Trinken oder Autofahren … Also, gute Nacht, Albert.»
Er fuhr schnell davon. Der Notar sah den Rücklichtern des Porsches, die sich auf der Avenue entfernten, nach. Dann stieg er die Treppe hoch. Als er einen Regentropfen im Gesicht spürte, blickte er zu dem bewölkten Himmel empor.
«Es regnet schon wieder», sagte er, als er in den Salon zurückkehrte.
«Und wie ist es gegangen», fragte seine Frau. «Hat sie immer noch diese Trauermiene aufgesetzt?»
«Natürlich. Sie hat keine andere.» Er wandte sich an Bélières. «Sie ist nicht einfach, das kann ich Ihnen versichern. Was für einen Eindruck haben Sie von ihr? Sie haben sie doch heute zum erstenmal gesehen.»
Der Architekt stellte sein Champagnerglas auf einen kleinen Tisch neben der Couch.
«Sie schien mir ein wenig verschlossen», sagte er.
Madame Teissère lächelte nachsichtig.
«Ihr Mann will sich natürlich nicht kompromittieren», sagte sie. «Aber Sie, Yvonne …»
«Ja. Es stimmt schon. Ich fand sie etwas … seltsam. Vor allem hatte ich den Eindruck, daß es in ihrer Ehe nicht ganz stimmt.»
«Oh!» meinte Charles Teissère. «Das kann man wohl sagen. Es stimmt überhaupt nicht.»
«Mein Mann behandelt sie seit … seit wann, Charles?»
«Seit sechs Jahren. Ja, seit sie verheiratet sind. Und damals hat auch alles angefangen.»
«Kaum vorstellbar, wie sich die beiden verändert haben», meinte der Notar. «Er sah doch sehr gut aus, nicht wahr, Suzanne? Er wirkte nie sehr intelligent, aber er war fröhlich, voller Dynamik. Er hatte einfach alles, um den Frauen zu gefallen. Und sie … nun, sie gefiel mir einfach.»
«Das habe ich ja gar nicht gewußt», scherzte der Arzt. «Du alter Schwerenöter!»
«Verstehen Sie mich nicht falsch», protestierte der Notar. «Jetzt vernachlässigt sie sich. Sie haben sie ja gesehen. Nicht einmal eine Spur Lippenstift, von ihrer Garderobe ganz zu schweigen. Doch damals hatte sie schon Stil.»
«Das stimmt», sagte Suzanne. «Ich muß gestehen, daß sie sehr gut aussah. Und dazu stand sie in dem Ruf, eine ausgezeichnete Reiterin zu sein. Das reizt die Männer. Habe ich nicht recht, Simon?»
Der Architekt legte eine Hand auf das Knie seiner Frau.
«Aber sicher. Denn ich habe Yvonne im Tattersall kennengelernt. Das beweist, wie recht Sie haben.»
Der Notar hob scheinbar drohend den Zeigefinger. «Suzanne hat das Wesentliche vergessen. Irène Cléry war eine brillante Reiterin. Sie hat mehrere Turniersiege errungen, unter anderem den Großen Preis von La Baule.»
«Alle Achtung», meinte der Architekt. «Das will etwas heißen.»
«Dort hat sie damals ihren Mann kennengelernt. Übrigens ist auch er ein ausgezeichneter Reiter. Das können Sie selbst feststellen, falls Sie seine Einladung annehmen.»
«Aber sollen wir sie denn annehmen?» fragten Yvonne und Simon wie aus einem Munde. Dann sahen sie sich an und lachten.
«Wenigstens verstehen wir uns», fuhr der Architekt fort. «Und wir beide hätten schon Lust, nach La Rochette zu fahren.»
«Ins Schloß La Rochette», berichtigte ihn seine Frau. «Mein armer Schatz, da mußt du noch viele Häuser bauen, bis wir uns so ein Schloß leisten können.»
«Und sie besitzen nicht nur das Schloß», warf der Arzt ein. «Dazu gehören etwa hundert Hektar Wald und Wiesen. Ganz zu schweigen von den zwei oder drei Bauernhöfen. Sie sind sehr reich.»
«Sie ist sehr reich», berichtigte der Notar. «Er ist nicht ohne Vermögen, aber hauptsächlich hat er doch gewisse Fähigkeiten in die Ehe mit eingebracht.»
«… und seinen Namen», fügte Madeleine Teissère hinzu. «Cléry de Bellefond de Leuze.»
Der Arzt zuckte die Schultern.
«Weißt du, heutzutage …» sagte er.
«Oh. Aber da täuschst du dich. Sie ist sehr stolz auf ihren Namen. Und auf ihren Titel. Baronne Cléry de Bellefond de Leuze.»
«Geborene Daudrincourt», warf der Advokat ein. «Ihr Vater besaß Getreidemühlen in der Nähe von Le Mans. Nachdem er reich geworden war, hat er sich dieses Besitztum gekauft und dann Pferde gezüchtet. Das ist die ganze Geschichte. Noch etwas Champagner, Madeleine?»
«Nein, danke.»
Sie wandte sich an ihren Mann. «Sei vernünftig, Charles. Wir sollten jetzt gehen.»
«Aber, aber», sagte der Advokat. «Warum haben Sie es so eilig? Es regnet noch immer. Warten Sie, bis es aufgehört hat. Und außerdem glaube ich, daß wir noch nicht alle Fragen unserer Freunde beantwortet haben. Stimmt das nicht?»
«Aber ja», meinte Yvonne. «Eigentlich sind das doch Menschen, die alles haben, um glücklich zu sein. Sie sind reich. Sie lieben Pferde und können diese Leidenschaft voll und ganz befriedigen.»
«Wie viele haben sie eigentlich», unterbrach sie ihr Mann.
Der Notar warf dem Arzt einen prüfenden Blick zu.
«Wie viele?» fragte er. «Etwa dreißig. Und ein halbes Dutzend Reitpferde. Es gibt bedeutendere Gestüte, aber La Rochette ist sehr renommiert.»
«Also, was fehlt ihnen dann?» wollte Yvonne noch einmal wissen.
«Die Freude am Leben», sagte der Arzt. «Ich will es Ihnen erklären.»
Er setzte sich bequem auf der Couch zurecht und zündete einen langen Zigarillo an.
«Entschuldigen Sie. Ich gebe ein schlechtes Beispiel, aber der Tabak läßt mich meinen Rheumatismus vergessen. Um auf die Clérys zurückzukommen, ich habe immer geglaubt, daß der alte Daudrincourt die Ehe forciert hat. Er brauchte einen Mann mit Durchsetzungskraft, um das Besitztum zu leiten. Der Handel mit Pferden ist eine sehr spezielle Domäne, wie Sie alle wissen. Wenn man da nicht gewieft ist, wird man übers Ohr gehauen. Und Cléry hat sofort die Situation erkannt und sie beim Schopf ergriffen. Wahrscheinlich ist das alte Bauernblut in seinen Adern wieder erwacht. So ist er der geworden, den Sie kennen: ein starker, gutaussehender Mann, der das Leben an der frischen Luft, gutes Essen und auch den Schnaps liebt. Er könnte einem der Romane Maupassants entstiegen sein. Von seinem Personal wird er nicht sehr geschätzt, weil er ziemlich viel von ihnen verlangt und auch streng ist. Trotzdem glaube ich, da ich ihn gut kenne, daß er ein anständiger Kerl ist. Er wurde nur enttäuscht.»
«Und seine Frau?» fragte Yvonne.
«Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Sie hat das Geld, wie ich schon sagte. Und das hat sie den armen Cléry ziemlich spüren lassen. Sie hat ihn wie ihren Gutsverwalter behandelt.»
«Vielleicht täuschen Sie sich da», meinte der Notar.
«Na ja, vielleicht habe ich ein bißchen übertrieben.»
«So sehe ich die beiden nicht», sagte Madeleine Teissère. «Nicht sie hat ihn gedemütigt, sondern er, weil er das Gefühl hatte, für seine Frau arbeiten zu müssen. Er brachte den Namen mit in die Ehe, aber sie das Geld. Also glaubte er, daß der Name ihm ein Recht auf das Geld gab, und sie, daß sie mit ihrem Geld den Namen kaufen konnte. Jedenfalls irgend etwas in dieser Richtung.»
«Also hat der eine den anderen immer für überflüssig gehalten», schloß der Arzt.
«Und das Spiel haben sie ausgiebig betrieben», fuhr der Notar fort. «Madame eilte von einem Pferderennen zum nächsten, und Monsieur – außer seiner Arbeit – von einem Rock zum anderen. Jedenfalls erzählt man sich das. Und jetzt haben sie ein Kind. Obwohl sie keines wollte. Aber so etwas passiert eben. Oh, das Kind ist erst acht Monate alt, ein kleiner Junge, den sie auf den Namen Patrice getauft hat … Erzähl doch weiter, Charles.»
Vorsichtig legte der Mediziner seinen Zigarillo auf den Rand des Aschenbechers.
«Wie es weiter geht? Ich erspare mir die Einzelheiten. Die Geburt war sehr schwer. Das ist schon alles. Und man hatte sie gewarnt. Noch eine Schwangerschaft würde ihr Leben gefährden. Seitdem habe ich den Eindruck, daß sie ihren Mann als Feind betrachtet, vor dem man sich hüten muß.»
«Geht sie so weit?» fragte Yvonne ungläubig. «Heutzutage haben Frauen doch Möglichkeiten, sich vor einer Schwangerschaft zu schützen.»
«Meine Liebe, gegen Obsessionen helfen weder die Pille noch vorbeugende Maßnahmen. Und sie ist von einer fixen Idee besessen: Ihr Mann stellt eine Bedrohung für sie dar. Damit verletze ich nicht mein Berufsgeheimnis. Sie hat es uns eines Abends hier erzählt. Wir waren damals zu viert: Suzanne und Albert, Madeleine und ich. Sie hat bei uns Schutz gesucht, ein anderes Wort gibt es dafür nicht. Ihr Mann war betrunken nach Hause gekommen und wollte … also, kurzum … sie kam so gegen neun. Sie hat uns alles erzählt. Dinge, die wir uns überhaupt nicht vorstellen konnten. Ob ihr Kind krank sei, und wenn, sei es einzig und allein der Fehler ihres Mannes, der zuviel getrunken und anderen Weibern nachgejagt habe. Hätte er weniger getrunken und wäre er weniger fremdgegangen, hätte er ein gesünderes Kind gezeugt. Und so weiter, und so weiter …»
«Und daß sie sich deswegen nachts in ihrem Schlafzimmer einschließen müsse», ergänzte Madeleine.
«Ja. Und natürlich wollte sie sich auch scheiden lassen.»
«Dann beschuldigte sie sich, eine schlechte Mutter zu sein. Was sie uns nicht alles erzählt hat! Daß sie keine mütterlichen Instinkte besäße und daß sie die Pflege ihres Sohnes nicht dem Kindermädchen überlassen dürfe. Aber ich habe ja noch gar nicht von Amalia gesprochen. Die Clérys, das ist ein ganzer Roman. – Noch ein wenig Champagner, Yvonne?»
Der Arzt zog die Vorhänge vor dem Fenster des Salons auf.
«Hören Sie das?» fragte er. «Ein richtiger Wolkenbruch. Glücklicherweise wohnen Sie nicht weit. Auf jeden Fall fahre ich Sie nach Hause, mein lieber Simon. Entschuldige bitte, Albert. Ich habe dich unterbrochen. Du wolltest uns von Amalia erzählen.»
«Ja», fuhr der Notar fort. «Mit dieser Amalia hat Irène großes Glück gehabt. Sie ist Portugiesin und lebt seit etwa zehn Jahren in Frankreich. Eine sehr nette Frau, die fließend Französisch spricht und sogar ein gewisses Niveau hat.»
«Sie gefällt dir also auch», meinte der Arzt anzüglich.
«Wenn er’s darauf anlegt, kann er ziemlich dumm daherreden», wandte sich der Notar an seine Freunde. «Aber Amalia ist wirklich eine schöne Frau. Nicht dieser dunkelhäutige ausgetrocknete Typ, sondern ein richtiges Weib mit üppigen Formen. Sie erinnert mich immer an Maillols Skulpturen. Vor drei oder vier Jahren hat sie einen Landsmann namens Jesu Pereira geheiratet. Soviel ich weiß, arbeitete dieser Pereira bei Cléry als Stallknecht. Jedenfalls wurde der arme Kerl von einem Pferd getreten und starb an den Folgen der Verletzung.»
«Aber das ist ja schrecklich, was Sie uns da alles erzählen», meinte Yvonne.
«Ja, allerdings. Amalia war schwanger. Und Cléry, der kein schlechter Kerl ist – ich möchte das noch einmal betonen –, behielt sie im Haus als eine Art Gouvernante. Ihre Pflichten sind nicht fest umrissen, doch in Wirklichkeit ist sie die Amme des kleinen Patrice, denn sie bekam ihr Kind etwa zur selben Zeit wie Irène Cléry. Und so nährt sie beide Kinder, was Irène nur recht sein kann, denn ihr Busen ist nicht gerade üppig zu nennen.»
«Albert!» unterbrach ihn seine Frau. «Wie kannst du sagen …»
«Unser lieber Albert ist manchmal recht taktlos», meinte der Arzt ernst.
«Ach. Man muß die Dinge nicht immer so ernst sehen», entgegnete der Notar. «Jedenfalls zieht Amalia das Kind auf. Irène kümmert sich kaum darum.»
«Ja, aber was tut sie dann eigentlich», fragte Simon Bélières. «Reitet sie?»
«Nicht einmal das. Sie hat an nichts mehr Freude. Sie liest, raucht, geht im Park spazieren – falls man von einem Park sprechen kann, denn gleich hinter dem Schloß liegen die Felder und Wiesen, die sich bis zum Horizont erstrecken. Und alles gehört den Clérys. Wenn es regnet, legt sie sich die Karten. Oder sie betrachtet stundenlang ihre Fische. Im Salon steht ein wunderschönes Aquarium. Sie wird es Ihnen zeigen, wenn Sie sie besuchen. Das ist ein ziemlich trübseliges Leben, glauben Sie mir.»
«Und kümmert sich der Vater denn wenigstens um sein Kind?» fragte Yvonne.
«Dazu bleibt ihm kaum Zeit. Aber er liebt seinen Sohn. Nicht wahr, Suzanne?»
«Aber ja. Auf jeden Fall sieht es so aus. Doch es ist schwierig, die beiden zu verstehen. Wenn Irène deprimiert ist, spricht sie schon mal über sich selbst. Aber ich frage mich, ob sie nicht alles schwärzer macht, als es in Wirklichkeit ist, denn sie läßt sich gern bedauern. Und bei Cléry weiß man eigentlich nie, was er trotz seiner zur Schau getragenen Fröhlichkeit denkt. Er wirkt wie aus einem Guß. Trotzdem glaube ich, daß er im Grunde ein sehr komplizierter Mensch ist. Albert teilt meine Meinung über ihn zwar nicht. Vielleicht täusche ich mich auch.»
«Noch eine Frage», bat der junge Architekt. «Nicht weil ich besonders neugierig bin, aber sollten wir ins Schloß eingeladen werden, ist es doch besser zu wissen, wie wir uns verhalten sollen. Vor allem, nachdem wir von der Beziehung der beiden gehört haben. Wünscht Madame Cléry wirklich die Scheidung, oder hat sie das nur so im Zorn dahingesagt?»
«Das war eine leere Drohung», mischte sich der Arzt ein.
«Aber er betrügt sie doch. Und das weiß sie ja.»
«Es ist ihr völlig gleichgültig», sagte Madeleine Teissère. «Wenigstens läßt er sie dann in Ruhe.»
«Das muß sich erst noch zeigen», meinte der Notar zweifelnd. «Sie ist stolz, und es würde mich wundern, sollte sie sich so ohne weiteres damit abfinden. Aber da gehen wir vielleicht etwas zu weit. Und außerdem geht es uns nichts an.»
«Sind Sie sehr mit ihnen befreundet?» fragte Yvonne.
«Ja. Wir sehen uns ziemlich häufig. Suzanne und ich reiten sonntags ein wenig. Und Cléry hat ein paar gutmütige Pferde, die er uns gern zur Verfügung stellt. Sollten Sie ihn besuchen, sagen Sie ihm, Sie möchten Clairon haben. Das ist ein ausgezeichnetes Pferd, das Ihnen viel Freude machen wird. Wenn das Wetter schlecht ist, kommen sie zu uns. Sie haben auch noch Freunde in Château-Gontier, aber Laval ist von La Rochette aus näher gelegen. In La Rochette ist nicht viel los, wenn es regnet, und wir versuchen, die beiden auf andere Gedanken zu bringen. Dann laden wir auch Pferdeliebhaber wie Sie ein. Die Männer unterhalten sich über Pferde. Und die Damen …»
Er wandte sich an seine Frau.
«Übrigens, Suzanne. Worüber sprecht ihr?»
«Worüber reden Frauen schon so», sagte Suzanne lachend. «Über Theater – oder Kinobesuche, Bücher … Irène Cléry ist gebildet und kauft viele Romane, die sie uns dann leiht. Wir unterhalten uns darüber. Das ist immer sehr nett, denn wenn Irène nicht in La Rochette ist – das sie ihr ‹Château d’If› nennt –, kann sie sehr fröhlich sein. Zumindest war sie es. Schließlich ist sie erst zweiunddreißig.»
«Und wie alt ist er?»
«Raten Sie mal.»
«Ich weiß nicht recht. Durch seine beginnende Glatze wirkt er älter.»
«Das stimmt. Aber er ist einundvierzig.»
«Ein schlechtes Alter», meinte der Arzt. «Cléry ist geradezu für einen Herzinfarkt prädestiniert. Er raucht und trinkt zuviel und läuft hinter den Weibern her. Sein Blutdruck ist zu hoch. Ich habe ihn gewarnt, aber er will nicht hören. Außerdem fährt er wie ein Verrückter. Arme Irène. Ich kann sie mir eher als Witwe, aber nicht als geschiedene Frau vorstellen.»
«Wenn sie doch wenigstens noch Verwandte hätte», sagte Madeleine Teissère. Aber ihre Eltern sind tot, und ihr Bruder lebt in Irland. Auch er züchtet Pferde, und er hängt mehr an seinen Fohlen als an seiner Schwester. Cléry hat nur noch seinen alten Vater, der zurückgezogen in der Nähe von Grasse lebt. Irène hat schon recht, wenn sie La Rochette ihr ‹Château d’If› nennt.»
«Sie ist doch dort nicht gefangen.»
«Nein. Aber sie ist dort praktisch allein. Schauen Sie mal: Im Schloß leben Amalia, das Ehepaar Maufranc – er arbeitet als Kammerdiener, sie als Köchin. Zusammengerechnet sind sie sicher schon über hundertfünfundzwanzig Jahre alt. Und dann gibt es noch die Wächter. Denis und Thérèse Jusseaume – er ist gleichzeitig Gärtner. Sie wohnen in einem kleinen Haus direkt am Eingang zum Schloß. Das sind nicht viele, obwohl es Irène nicht an Platz mangelt. Sie haben mehr als zwanzig Zimmer. Aber es herrscht dort eine Stille wie in einem Museum. Es wäre nett, wenn Sie die beiden von Zeit zu Zeit besuchten.»
«Das werden wir tun», sagte der Architekt und stand auf.
Er gab seiner Frau einen kleinen Klaps auf die Schulter.
«Kommst du, Yvonne? Ich glaube, wir sind schon viel zu lange geblieben. Und vielen Dank, daß Sie uns in Laval so nett eingeführt haben. Die Stadt scheint gar nicht das Provinznest zu sein, wie man uns erzählt hat. Übrigens, wir können schließlich nicht in La Rochette mit leeren Händen ankommen. Was würde Madame Cléry gefallen? Blumen scheinen mir nicht angebracht, schließlich hat sie ja einen Gärtner. Konfekt?»
«Nein», entgegnete die Frau des Notars. «Schenken Sie ihr einen kleinen Fisch.»
«Einen Fisch? Woher soll ich einen Fisch nehmen?»
«Kaufen Sie ihn bei Métivier, am Quai Sadi-Carnot. Er hat ein Geschäft für Angelbedarf und Aquariumfische. Irène hätte gerne einen Leoparden-Corydoras. Das ist zwar ein häßliches Tier, schwarz-weiß wie eine Todesanzeige. Aber über Geschmack läßt sich nicht streiten.»
«Schnell», rief der Arzt. «Der Regen hat fast aufgehört. Ich fahre Sie mit meinem R 5 nach Hause. Es wird zwar ein wenig eng … Also, bis zum nächsten Donnerstag?»
[...]
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